
offensichtlich	ein	Kerl	in	roter	Jacke,
der	gekommen	war,	mir	durch	seine
Gegenwart	die	Würde	des	Ortes	zu
zerstören,	wo	ich	mir	seit	sieben	Tagen,
die	ganze	lange	Lemosho-Route	über,
nichts	anderes	vorgestellt	hatte	als:	wie
ich	dort	unten	Maras	Namen	ein	letztes
Mal	flüstere	oder	schreie	oder
meinetwegen	gegen	die	Kraterwände
schleudre	und	dann	ganz	tief	in	der
Asche	beerdige.	Je	länger	ich	auf	dem
Berg	unterwegs	gewesen	war,	desto
näher	waren	mir	meine	Erinnerungen
gerückt	und	mit	ihnen	die	Gefühle,	die
ich	längst	im	Griff	zu	haben	glaubte.	Als
ob	der	Berg	all	das	freisetzte,	was	ich
mit	einiger	Mühe	beiseitegeschoben
und	irgendwann	nicht	mehr	angerührt



hatte,	je	höher	wir	kamen,	desto
heftiger	–	und	in	schier
überwältigender	Wucht	während	der
letzten	Minuten,	nachdem	auch	das
Gejohle	am	Gipfel	überstanden	und	die
ganz	große	Stille	angebrochen	war.
»Der	Unterschied	ist:	Der	da	unten	ist

schon	da.	Wir	könnten	immer	noch
umkehren	und	absteigen.«
Das	kam	natürlich	nicht	in	Frage.	Im

Fernglas	beobachtete	ich	Mudi	und
Dede,	wie	sie	die	Heringe	unsrer	Zelte
mit	Felsbrocken	sicherten.	Dann	traten
zwei	Männer	aus	einem	der	fremden
Zelte,	auf	der	Plane	stand	»Safari
Porini«,	wenig	später	noch	einer	aus
einem	anderen	Zelt.	Sie	gingen	zum
Gletscher,	der	in	der	Mitte	des	Kraters



lag,	Hamza	behauptete,	sie	würden	ein
Stück	davon	abschlagen,	um	es	zu
Teewasser	zu	schmelzen.	Hinter	dem
Gletscher	stieg	die	Aschelandschaft
sanft	zu	einer	Hügelkette	an,	dahinter
verbarg	sich	der	innere	Krater.	Gewiß
war	dort	alles	von	derselben	feinen
Asche	überzogen,	die	auch	unseren
Weg	bedeckte.
»Vielleicht	kriegt	er	ja	noch	die

Höhenkrankheit«,	meinte	Hamza.	Im
Krater	schlage	das	Klima	ständig	um,	es
herrsche	kein	guter	Geist,	Paolo	und
Ezekiel	hätten	recht.	Er	selbst	sei	zwar
an	die	sechzig	Mal	auf	dem	Gipfel
gewesen,	aber	erst	ein	einziges	Mal	im
Krater	und	nur	für	eine	knappe	Stunde,
weil	sein	Kunde	schlagartig	ganz



schlechte	Blutwerte	hatte,	sie	hätten	die
Zelte	sofort	wieder	abbauen	müssen
und	absteigen.
»Der	Kibo	schläft	nur«,	sagte	Hamza,

»er	entscheidet,	wen	er	übernacht	bei
sich	duldet,	wen	nicht,	du	kannst	es
nicht	erzwingen.«
»Und	er	kann	jeden	Moment

erwachen«,	fügte	er	nach	einer	Weile
an,	da	waren	wir	schon	ein	paar
Serpentinenwindungen	tiefer	und
mitten	im	Schnee.

*

»Lecko	mio«,	begrüßte	mich	der	Kerl	in
der	roten	Jacke,	der	die	ganze	Zeit	über
am	Ende	des	Pfades	mit	demonstrativ



vor	der	Brust	verschränkten	Armen	auf
uns	gewartet	und	also	auch	meinen
Sturz	mitbekommen	hatte.	In	einer	der
Kehren	war	ein	Schneebrett	unter
meinem	Tritt	abgerauscht	und	ich
rücklings	ein	paar	Meter	mit	ihm,	zum
Glück	erst	im	unteren	Drittel.	Danach
hatte	ich	eine	Weile	gebraucht,	um	mir
den	Schnee	aus	der	Kleidung	zu
schlagen,	zum	Schluß	wischte	ich	die
Brillengläser	trocken	und	wickelte	mir
das	Tuch	um	den	Kopf,	das	sich	bei
meiner	Talfahrt	gelöst	hatte.
»Wie	kommt	’n	a	so	a

Hornbrillenwürschtl	wie	du
ausgerechnet	hierher?«
Er	schnaubte	verächtlich	aus,	auch

ihm	hatte	ein	bißchen	Gesellschaft


